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An uufere 
L e s e r uitö Mitarbeiter! 

M i t d r r Ijcuttf lon N u n i i n r r i l b r r -
nimmt der U n t r r z r i c h n r t t d i r ® d ) r i f > 
l e i t u n f l des „ L i e c h t e n s t r i n e r H i n t e r * 
l a n d " . E r b i t t e t d i r M i t a r b e i t e r 
u n d F r e u n d e d r r Z e i t u n q , h i r v v » 
K e n n t n i s zu n e h m e n . I n s de so n^ 
den- s i n d E i n s e n du n q e n Mir den 
T e x t t e i l k i i n f t i q h i n an seine Adresse 
in T r i e f e n , I n s e r a t e jebod) wie 
b i s h e r an d ie V e r w a l t u n g in V a d u z 
i» senden. 

D e r S c h r i f t l e i t e r ! Jos. -Blftel. 
T e l e p h o n T r i e f e n N r . I I . 

VieWoteanot bei uns nnb aadersm. 
Anker dem Titel „DaS alte Lied" entnehmen 

wir dem „Aufgebot" nachstehende treffende 
Charakterisierung der heutigen Dienstbotennot. 

„£>. Eine Tochter aus Frick, die eine Dienst-
botenstelle suchte, erhielt auf ein Stellengesuch 
bin, das sie in einer Zeitung erscheinen ließ, 200 
schriftliche Offerten, 6 Telegramme und 10 Te-
lephonanfragen. 

* 
3n der „Wirtezeitung" steht zu lesen: 

Noch nie wie heute ist die Dienstbotennot 
so stark in Erscheinung getreten. Seit bald 14 
Tagen suchen wir ein Küchenmädchen. Al le 
umliegenden Arbeitsämter und fünf Stellen­
büros haben wir angefragt, aber bis heute 
konnte noch keine Anfrage verzeichnet werden. 
Einzig junge Mädchen, direkt der Schule ent-
lassen, wären erhältlich. Ist uns aber damit 
gedient? 

Naturlich geht es nicht nur uns so. Alle 
Kollegen klagen und die Saison steht vor der 
Tür. Wenn man sich von der kommenden Sa i -
son nicht viel versprechen muß, so sind wir 
doch gezwungen, auf alle Fälle uns vorzu-
sehen. 
Trotz der noch immer herrschenden Arbeits-

losigkeit hält es in der Landwirtschaft nach wie 
vor schwer, die notwendigen tüchtigen Dienst-
boten zu finden. Das gilt ganz besonders beim 
weiblichen landwirtschaftlichen Dienstpersonal. 

Der Mangel an tüchtigen Hiiiieriimfladni bcoht 
geradezu unerträgliche' Ausmaße anumrlunen. 
E'tf ist Tatsache geworden, daß i» viele» Beut-
rrnfamilie» ei«e tüchtige Baner»magd gerne 
angestellt wurde zur Entlastung der Bäuerin, 
aber man findet mit dem de 'U'„ Wille» keine, es 
sei prnn, man ziehe sd>ließl d> eine ausländische 
zu »I lse . 5>ier rollen sich schwerwiegende "Pro­
bleme auf, deren Losung nicht ziilel» von nnse-
ren Landfrauenvereinen >ni» frische», M u t nnd 
großer Iäbiateit an die .»and genommen wer-
den muß. 

Drr große Mangel an tüchtigen weiblldien 
Dienstboten in der Landwirtschaft ist nid)t ,«,»-
letzt darauf zurückzuführen, daß »od» sehr viele 
Bauernfrauen der falsdien Meinung sind, il>re 
eigenen Töchter seien zu vornehm, »m'geivvl,». 
liche Dienststelle» auf bäuerlichen Betrieben an-
zunehmen. (Ans der „OftfrirnieiV'.)" 

Und bei uns in Ciccf>tcnftcinV Lassen wir im 
Anschluß an vorstehende Ausführungen de» 
Blick einmal auf unser» ArbeitSniartt und in 
unsere derzeitigen Verhältnisse schweifen. 

Wie kauni i» einem der Vorjahre ist dieses 
Jahr die Nachfrage nach ?ungkned)ten groß. 
Aber auch weibliches Dienstpersonal, sobald es 
in einen landwirtsd)aftlid)en Betrieb hinein 
gebt, ist n»r schwer zu erhalten. E s ist dies ein 
Zeichen der heutigen Zeit, ein Umstand, den wir 
Liechtensteiner nicht unbeachtet lassen dürfen. 
Die früheren Jahre konnte der Mangel an sol-
che» Arbeitskräften leicht aus dem benachbarten 
ehemaligen Oesterreid) ausgeglichen werden. Zu 
verhältnismäßig niedrigen Lohnansähen waren 
von dorther Leute zu erhalten, da sie dank der 
für sie günstigen Valuta in Schilling immerhin 
noch auf einen richtigen Lohn kamen. 

Für den Liechtensteiner wollen heute die 
Löhne anscheinend immer zu niedrig sein. So ein 
Bursche von 14—17 Jahren will um einen 
Inngknechtlohn von 20 - 30 Flanken, wozu 
dann noch der Landeöbeitrag käme, nicht mehr 
dienen. E s ist nicht von der jöand zu weisen, 
daß die Entlöhnnng nicht gerade übertrieben 
hoch ist, gemessen vielleicht an den Löhnen, die 
auch ein Jugendlicher heute bei den Notstands-
arbeiten verdient. 

Dadurch aber, daß so halberwachsene Bur-
schen von selten der Gemeinden zu Notstands-
arbeiten zugelassen werden, versperren sie man-
chem bedürftigen Familienvater den Arbeits-
platz. Der Familienvater ist nicht in der Lage, 
als Knecht von zu Sause fortzugehen, ihm ge-
statten eS die Verhältnisse nicht, während dieser 
Jugendliche heute gar leicht Arbeit finden 
würde. 

Auf der andern Seite können es sich nur die 
wenigsten Bauern, das heißt jene, die einen 
Knecht suchen, leisten, eine erwaä)sene Person 
einzustellen; das erträgt ihre kleinere Bauern-
same eben einfach nicht; sie sind nicht in der 

Lage, mit einer hoben Lohnansgabe II»' olmeliin 
kleines Einkommen zu belasten.' 

Vielfach aber Haben Jugend und bereu Ellern 
eine ganz falsche Einstellung zum landwirl-
sdiaftlid,en Berufe. Wenn man so uinkerborcht, 
so muß man gar oft und oft die Worte hören: 
„3d> gebe doch utri>f knechten, das ist mir zu 
minder". Das zeugt von einer gänzlichen V e r 
lcNmittg der hohe» Bedeutung des Bauernstan­
des. Gewiß, »er Kned»tedlenst ist »ich» immer 
leicht, es gib« »ich» Immer einen Feierabend wie 
in der Fabrik, es gibt weniger freie Tage ete. 
Aber auf der ander» Seite sollte gerade bedacht 
werde», daß der Banernstand in erster Linie der 
Nährstand des BolkeS ist, daß ihm die beste» 
Kräfte sollten erhalten bleiben. 

Gegen 200 jugendliche verlassen dieses Jahr 
wieberum unsere Schule» und belaste» den hie-
siaeu Arbeitsmarkt. A n diese ergeht nnn die 
Mahnung und der eindringlidie Aufruf: Wen-
det euch init Liebe n»d Interesse wieder der 
bäuerlichen Sdiolle zu, tretet die angebotene» 
Dienstbotenstellcn im Unlande an, ihr erweist 
damit i» erster Linie eurer Aeimat und euren 
eigenen Lcntcn einen große» Dienst. Es hat 
keine» Zweck, ans ein Unterkommen in irgend-
einer Fabrik zu warten oder sonstwie vorläufig 
als „Zannfpahen" ei» nutzlose» Dasein zu fr!-
sten, stellt eure jugcndlid>e Kraft dem Landwirte 
zur Verfügung. 

Die Abkehr vom Laude und sonnt der M a n -
gel an landwirtschaftlichen Arbeitern ist nicht 
nur bei uns vorhanden. Ucberall dort, wo sich 
Gewerbe und Industrie erschließen, strömt die 
Landbevölkerung ihr zu in der Koffnnng, lcich-
tcr ihr Brot zu finden. Andere Länder haben 
schon lange erkannt, daß hier notwendigermaiien 
eingeschritten werden muß, daß diese Jugend 
halt eben, wenn sie selber nicht die Kraft zur 
Umstellung aufbringt, richtig gelenkt werden 
muß. Deutschland draußen Hat Heute nicht um-
sonst für die Jugend ein sogenanntes Landjahr 
eingeführt. 

Liechtenstein darf nnd kann eS nicht dulden, 
daß Jugendliche unfern ArbeitSmarkt belasten, 
daß auf der andern Seite ein Mangel an land> 
wirtschaftlichen Arbeitskräften besteht. 

W i r wollen gerne Hoffen, daß endlich auch bei 
uns die Einsicht einkehre, der Beruf des Bau-
erndienstboten ist heute notwendig, der Bedarf 
muß unter allen Umständen aus den eigenen ein-
heimischen Kräften gedeckt werden. Liechtenstein 
kann nicht dulden, haß Mangel an landwirt» 
schastlichen Arbeitern herrsche; dadurch würde 
es {ich selber schwächen. 

Fürstentum Liechtenftew. 
Liechtenstein — Schweiz. 
Wie bekannt, waren am vergangenen M o n -

tag die Kerren Regierungschef Dr. Äoop und 

Neglerungschef-Stellvertreter Dr. Vogt zweck» 
Vorstellung und Aussprache über hängende 
Fragen nach Bern gereist nud wurden dort von 
verschiedenen Hohen Beamten des Bundesamtes 
empfangen. Da» Ergebnis der Vorstellung und 
Aussprache war durchaus befriedigend. 

Zeitmangel. 
Infolge des übcrrasd)end zurückkehrenden 

Winters mad)te sid» letzte Woche ein bedeuten-
der z>enma»gel gellend und allenthalben stieg 
die Nad)frage. Wer Gelegenheit hatte, dem 
»cuhandel bei der Vrückeiiwaage in Bender» 
zuzusehen oder wer den ><?cntranSport anf den 
Straßen nach Balzers beobad)ten konnte, dem 
mußte unwlllkttrlid) die Belastung des bäuerli-
che» Betriebe« durch solche Notkäufe zu beben 
ken Leben. Dadurd), daß die Sd)weiz fieb s ' 

" ' Einfuyr 
. „ .... , >. , . sch»" 

m Vorwinter genötigt sah, die Einfuhr von 
ausländischem Äe« ans den benachbarten fran-
zvsisd)tn Gebieten zu sperren, stiegen die Preise 
analog der Schweiz anch bei nnS. Ein vorsid)tt-
ger Bauer wird auch hier rechnen müssen nnd 
seinen Viehstand »ad? den 5>cnvorrätcn im 
Licrbste stellen. Durch zu große Notkäufe im 
Frühjahr kann ei» Großteil des bäncrlid)en 
Erwerbes geschmälert werben. 

Unterland. (Tinges.) 
3n der Samstagnummer dieser Zeitung vor 

Ostern las ich, daß die Negierung beschlossen 
habe, die Vorarbeiterposten bei den landsmäst-
lichen Arbeiten so umzubesetzen, daß auch Leute 
von der Union berücksichtigt würden. E S hieß in 
der Zeitungsnotiz, daß das bald nach Ostern ge-
schehen werde. Nun sind seitdem schon bald zwei 
Woäicn verflossen und verspüren tut man noch 
nichts. Es wäre nun bald höchste Zeit, daß der 
Regierungsbeschluß durchgeführt würde. M a n 
hat unS Gleichvcrechtigunq versprochen, diese 
wollen wir nicht nur den Worten nach, sondern 
auch der Tat nach, sonst verlieren wir den Glau-« 
bcn an einen ehrlichen Frieden. Wenn es viel-
leicht gewisse Leute gibt, die glauben, diese 
Sache heute noch hintertreiben zu können, dann 
täuschen sie sich, für solche Sachen sind wir nid>t 
mehr zu haben. W . 

Kirchenmusikalisches. 
Ucber die Ostcrfeiertage wurden in nicht we-

niger als fünf kaholischen Kirchen Münchens 
Werke unseres liechtensteinischen Meisters der 
Tonkunst, Josef Rheinberger, aufgeführt^ so 
zweimal seine Große Messe »n E-dur^ die Messe 
in A-dur, ferner Terra tremuit und Ä a b a t Ma> 
ter. Auch Wien brachte am Ostermontag in der 
Votivkirche Rheinberger« Messe in F - M o l l . 
Rheinbergers Werke sind somit nicht vergessen, 
im Gegenteil, gerade seine kirchlichen Werke 
und speziell seine Orgelwerke finden heute immer 
mehr denn je wieder Beachtung. 

Spielzeug des -chlckfals. 
Roman von E d i t h Ä e r a l t h . 

tNachdruck verboten.) 
Ben« drückte der anderen Lxmd. 
„Mein bestes Wünschen geht mit dir, Eva. 

Wie gut, daß Kerrburg dick) so selbstlos um-
sorgt/ 

Eva nickte. 
„|(Es tut mir weh, daß ich ihn nicht lieben 

kann, wie eine Frau den M a n n eben lieben muß, 
dem sie sich zu eigen gibt," klang es leise von 
ihren Lippen. „Ich weiß, ich hätte bei ihm hohes 
Frauenglttck gefunden: Geborgen zu sein vor 
allen Widerwärtigkeiten des Lebens. !lnd doch 
ziehe ich einen Lebenskampf in Selbständigkeit 
diesem Schicksal vor, mti ich ihn eben nicht 
liebe — ihm nur Freundschaft entgegenzubringen 
vermag." 

Bena gab keine Antwort. Sie war wirklich 
ganz Seele, wie Kerrburg sagte. I m F a l l Eva 
Mellenbera bestand seine Menschenkenntnis zu 
«cht. Wie aber stand eS um den F a l l Bena 
Bronck, die er „ganz Äerz" genannt hatte? 
Stimmte auch diese« Urteil mit der Wirklichkeit 
aberein? Sie dacht« an Egon Lehrenmann und 
fühlte sich verwirrt. 

„Du bist daheim." 
Ben« blieb stehen und schaute überrascht. 

Wahrhaftig, Goetheplatz sechs. 
„Eigentlich wollte ich dich heimgeleiten, Eva," 

meinte sie entschuldigend, „und nun ist es umge-
kehrt gewesen." 

Eva lachte. 
„Dafür ist meine Absicht gelungen - ich 

wollte es so und nid)t anders.' Du bist ftemd in 
Eisenbruck, ich kenne mich aus, mir schadet es 
nichts, wenn ich zu später Abendstunde allein 
durch die Stadt marschiere. Uebrigens sei beru' 
higt: Es wird mich keiner fressen." 

„Schon weil ich das nicht gestatten könnte," 
tönte da eine ruhige Stimme auf, und wie aus 
dem Boden gewachsen, stand Kerrburg plötzlich 
vor den erstaunten Mädchen. 

„ W a s du heute kannst besorgen, das ver-
schiebe nie auf morgen," setzte er gutgelaunt 
fort. „Fräulein Mellenberg soll nicht zu lange 
warten müssen, bis sie das Glück genießen darf, 
aus meinem gelehrten Munde zu erfahren, wie 
sich ihre Zukunft im Rahmen des „Allgemeinen 
Blat t" gestalten soll." 

„Und darum . . ." 
Kerrburg ließ von seiner Gewohnheit, andere 

im Sprechen zu unterbrechen, nicht ab. 
„Darum folgte ich den Damen geraume 

Weile^ besser gesagt, ich lauerte auf die Gelegen-
" ' ionden 

Roten 

„uaxum ro»gre ily oen tarnen an 
Weile^ besser gesagt, ich lauerte auf die Gel 
heit, Fräulein Mellenberg zu svrechen, scho 
ganzen Abend. Ich war nämlich auch im „1 

Geier". N u r sahen Sie mich! nicht, weil ich mich 
zu verstecken verstand, als sei ich der berühmteste 
Amateurdetektiv der Welt. M i r behagten einige 
Herrschaften am Tisch nicht, weshalb ich der Ge-
sellschaft den Genuß meiner Anwesenheit zu ent« 
ziehen beschloß." 

Eva und Bena lackten. 
„Sie sind wirklich der rührendste Freund, 

Doktor Kerrburg," meinte Eva endlich und 
schaute ihn mit ihren Rehaugen in unverhohle-
ner Dankbarkeit an. 

„Ueberschätzen Sie mich nicht, ich spiele in 
dieser Komödie nnr die Rolle, die in mein Fach 
fällt. Aber nun, meine Damen, ist die Stunde 
des Abschieds von Fräulein Bronck da. Gute 
Nacht und träumen Sie — von einem anderen." 

Bena verstand ihn sehr wohl, und sie war 
ftoh, daß die Dunkelheit die glühende Röte ver-
barg, die ihra Wangen überflog. 

Ich werde mich bemühen," versuchte sie zu 
scherzen. 

Plötzlich lag tiefer Ernst in seiner Stimme. 
„Daran tun Sie recht. E« gibt Menschen, de-

nen nicht zu helfen ist, und e« ist da« Beste, sie 
ihre« Wege« ziehen zu lassen. Auch dürfen Sie 
nicht Mit le id mit Äerz verwechseln, Fräulein 
Bronck. Gute Nacht." 

Er reichte ihr die Sand, und sie fühlte den 
festen, kameradschaftlichen Druck. Dann verab-

schiebet? sich Eva sehr herzlich, und Bena schaute 
den beiden nach, als sie nebeneinander dahin» 
schritten. Welche Rettung, daß die zartbesaitete 
Eva solch selbstlosen Schützer czeftinden hatte — 
so brauchte ihr Sein an den vlelen Klippen, die 
ihres Lebensschiffleins Dahingleiten hindern 
wollten, nicht zu zerschellen. 

Bena atmete auf, als sie in ihrem Zimmer 
anlangte. Wie wohnlich war es hier, wie trau-
lich. S ic bedauerte tief, das Behagen dieser au«, 
erlesenen Häuslichkeit bisher so wenig genossen 
zu haben. Aber die Zukunft sollte es ihr nicht 
verdvehren — das nahm sie sich fest vor. 

Auf dem Tisch lag ein Brief. 
Sie öffnete ihn. 
Gottlob, daheim ging es prächtig. N u r die 

Sehnsucht nach der fernen Tochter, der fernen 
Schwester sprach aus den zärtlichen Zeilen. Bena 
hätte am liebsten gleich geantwortet, doch sie er» 
innerte sich, daß sie ja um vier Uhr am Äaupt» 
bahnhoß sein mußte, um der Abfahrt Egon Leh. 
renmann« beizuwohnen, seiner Flucht vor Ioha 
F r e e s e n . . . . 

Unwillkürlich lächelte sie. 
Doktor Kerrburg hatte gewiß in vielem recht 

— doch gerade bei Egon Lehrenmann irrte er. 
Der würde nicht untergehen — sie, Bena, war 
berufen, ihn zu erretten. 

Die Uhr im Vorraum schlug ein«, und da« 


